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anderem das ambivalente Verhältnis der beiden F rauen und die zahlr eichen 
Treἀ en mit Gott fried v on Einem und Th omas Ber nhard. U lrich Weinzierl 
schreibt als letzter Beiträger von eigenen Erinnerungen an Hilde Spiel, der er 
1984 als österreichischer Kulturkorrespondent der f a z nachfolgte.

Insgesamt deckt der Band zahlreiche, wenn sicher auch nicht alle Aspekte 
der SchriЀ stellerin ab, er liest sich jedoch auch als Einblick in ein fruchtbares 
literarisches Netzwerk einer v ergangenen Literaturgeschichte. Ein N amens-
register h ätt e diesen B and w eiter a ufgewertet, enthielt e er doch zahlr eiche 
Persönlichkeiten der österreichischen Kulturgeschichte.

Susanne Blumesberger 
University of Vienna

Georg Th uswaldner , “Morbus Austriacus.” Th oma s Bernhards 
Österreichkritik. Wien: Braumüller, 2011. 175 S.

GesellschaЀ skritik und k ulturpessimistische Anklagen bilden einen w esent-
lichen Faktor im lit erarischen E rkenntnisprogramm Th omas Ber nhards. In 
vielerlei S chatt ierungen und a bermals mit p athetischer Ü bertriebenheit 
zum Ausdr uck g ebracht spie geln die s cheinbar end losen H asstiraden des 
herb an greifenden Ö sterreichers die v ermeintlichen U nvollkommenheiten 
wider, die den politi schen, so zialen, g eistigen und k ulturellen Weltzustand 
nach 1945 charakterisieren. Hinter diesem ausgesprochenen Hang zu Absur-
dem und Parodistischem, der Bernhard in die künstlerische Nähe zu Beckett  
und A rtaud r ückt, verbirgt sich eine v erbissene ErnsthaЀ igkeit, die seinem 
Oeuvre einen ex istentiellen S tempel a ufdrückt. Damit stehe, so Th uswald-
ner, einer s ubjektiven E rzählweise “ die an gebliche Objektiv ität der T exte 
gegenüber, die a ber nur eine scheinb are i st” (152) und die über die al lge-
meine S prachskepsis in der öst erreichischen L iteratur hin ausgeht, um die 
prinzipielle Erkenntnisfähigkeit des Menschen in Abrede zu stellen. Zu die-
sem Zweck steht eine in ihrer Wirkmächtigkeit noch nicht vollständig ausge-
forschte Technik Bernhards, literarische, philosophische und k ultursoziolo-
gische Vorlagen verschiedenster Provenienz zu zitieren, um deren ästhetische 
wie erkenntniskritische Denkstrukturen neu einzukleiden und durch rhetori-
sche Überzeichnung zu konterkarieren. So lassen sich die E ntlehnungen aus 
der russischen Literatur in Die Jagdgesellschaft , die subtile Umgestaltung von 
Schellings Freiheitsabhandlung in der Filmvorlage Der Kulterer, die Spott bi l-
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der aus Goethes Hermann und Dorothea in Der Th eate rmacher w ie auch die 
Persifl age auf Hofmannsthals Der Rosenkavalier in Die Berühmten deuten, um 
nur einige Beispiele dieser Technik zu nennen.

Zweifellos führt Bernhard die Tradition eklektischer Textgestaltung wei-
ter, die m an der österreichischen Literatur im A llgemeinen bescheinigt und 
die vor allem die Werke der Nachkriegsgeneration kennzeichnen, im Einzel-
nen die Texte Aichingers, Bachmanns oder Johannes Freumbichlers. Neben 
der D emaskierung des R estaurativen, das Ber nhard mit dem Konz ept der 
ewigen Wiederkehr korreliert und in eine Demontage der europäischen Auf-
klärungstradition einmünden lässt , sind ebenfalls Anspielungen auf Adorno 
und Horkheimer erkennbar, die ihrerseits dem aufk lärerischen Erbe eine Ab-
sage erteilen. Insofern mündet Bernhards Anti- Positivismus in einen Nihilis-
mus, der zum wichtigsten Charakteristikum einer kollektiven Seuche namens 
Morbus Austriacus führe, deren Bezeichnung der Verfasser der vorliegenden 
Studie der Biographie des an Morbus Boeck leidenden Bernhard entlehnt.

Einleitend befasst sich Th uswaldners diachronische Vorgehensweise mit 
dem labilen Österreichbewusstsein nach 1945, das sich als Kontext für Bern-
hards antagonistisches Verhältnis zu s einem Heimatland in den f rühen lyri-
schen Erzeugnissen dient. Ein besonderer Akzent wird in diesem Teil auf die 
Heimatliteratur g elegt, die je doch nich t al s bejahende N aturdarstellung zu 
lesen wäre, sondern, mit negativen Vorzeichen versehen, sich als Abwertung 
der Naturschönheit zugunsten der H ybris einer v erlogenen Heimatgläubig-
keit erweist. Dagegen rückt die Besprechung des ersten literarischen Erfolgs, 
des Romans Frost, die kulturpessimistischen und misanthropischen Diskurse 
in den Mitt elpunkt, die mit den Aberrationen des wahnsinnig genialen Malers 
Strauch, seiner Entmenschlichung und der Politisierung der debilen Landbe-
völkerung in Weng einhergehen. Im zweiten Teil erfolgt eine Untersuchung 
der halb autobiographischen Reminiszenzen in Ursache, wobei der Verfasser 
das Hauptaugenmerk auf Bernhards widersprüchliche Beziehungen zu Salz-
burg und die n ationalsozialistisch- katholischen U nterdrückungen le gt, die 
seine Internatszeit unterscheidet und aus denen das tiefgreifende, selbstkas-
teiende Opferbewusstsein v ieler R oman-  und B ühnenfi guren her vorgegan-
gen sei. Folgerichtig setzt sich der Verfasser im dritt en Teil seiner Studie mit 
zwei GesellschaЀ sopfern des Spätwerks auseinander, dem aus Protest gegen 
Österreich in Rom lebenden Exilanten Franz Josef Murau und dem von Ox-
ford n ach Wien heim gekehrten, jüdi schen S elbstmordopfer Josef S chuster. 
“Während Ber nhard in Auslöschung das — in der öst erreichischen Innenpo-
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litik lange Zeit höchst unpopulär e— Th ema der R eparationen anspricht, in-
dem Murau seinen Besitz der J üdischen Kultusgemeinde überschreibt, the-
matisiert Bernhard in H eldenplatz pessimistisch das Weiterleben der J uden 
im Österreich des Jahres 1988” (111). Trotz ihrer Verhängnisse als Opfer eines 
niederträchtigen Kollektivs plädiert Th uswaldner dennoch dafür, in der heil-
samen Zusammenfügung von GesellschaЀ skritik und Zeitgeschichte ein An-
zeichen von Hoἀ nung in den fi nalen Texten Bernhards zu erblicken.

Die v on Th uswaldner an gedeutete Ablös ung des m ythologisch g e-
prägten und di ἀ erenzierten Numinosen zug unsten eines ent diἀ erenzierten 
Denkschemas lässt eine neue Form der HerrschaЀ  zum Vorschein kommen, 
die sich in den letzt en E rzeugnissen des Ö sterreichkritikers Ber nhard be-
merkbar macht. Im Gegenzug zu dies em aufgeklärten O ptimismus besteht 
die Existenz vieler Figuren in den S pätwerken noch immer a us Leiden, Ent-
täuschungen, Be gehren, K ulturpessimismus, T odesangst, Kr ankheit, V er-
pfl ichtungen sowie angespanntem, endlosem Warten in der M anier Samuel 
Beckett s. Als vernunЀ begabte, aber häufi g tatenarme Menschen, denen das 
Sagenkönnen eignet, steht ihnen die Summe dessen im Weg, was sich in i h-
rer unrühmlichen Vergangenheit aufgestaut hat. Diese Hypothek speist sich 
auf der einen Seite aus der Oberfl ächlichkeit des alltäglichen Denkniveaus in 
der Massenkultur und v erordnet auf der a nderen Seite die V erwerfung des 
bisher Vorgestellten als kathartische Vorbereitung auf ein neues, ehrb areres 
und lauteres Denkvermögen. Gleichwohl bleibt der Ursprung der kollektiven 
Zerrissenheit im S chatt en eines unheimlichen W eltgeschickes verhüllt. Die 
Verhüllung selbst wird noch durch die Vormacht der öἀ entlichen Denk-  und 
Redeweise zugedeckt, so dass trotz ihres unsäglichen Leidens, trotz der Not, 
die al lzu v iele O pfer in den W erken Bernhards er tragen, der hei lsame R iss 
in der Zerrissenheit die Existenzgrundlage der Menschen noch nicht er träg-
licher m acht. Nur die über triebenen Gesel lschaЀ skritiker, folg t m an Th us -
waldners Argumentation, kämpfen dagegen an, da sie durch Daueranklage ei-
nen Sonderstatus als homeopathisches GegengiЀ  zu dem um sich greifenden 
Morbus Austr iacus erlangen. Im Sinne Th uswaldners Studie, und um seine 
SchriЀ stellerkollegin Ingeborg Bachmann zu kolportieren, lautet die Bi lanz: 
“Fest steht der (wohl heilsame) Schrei.”

Karl Ivan Solibakke
Syracuse University


